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„Lernen ist Erfahrung.


Alles andere ist einfach nur Information.“


Albert Einstein


(1879-1955)




Dieses Buch gibt an einigen Textstellen Anleitung zur Selbstreflexion und Selbsthilfe. Diese soll und kann jedoch im Zweifelsfalle oder bei vorliegender Erkrankung, eine fachkundige, medizinische Diagnose und Behandlung durch einen Arzt, Psychologen oder Heilpraktiker keinesfalls ersetzen.


Seitens des Autors und des Verlags wird daher eine Haftung für eventuelle Schäden jedweder Art ausdrücklich ausgeschlossen.
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Vorwort


Ich habe mir oft die Frage gestellt, was einen Lehrer eigentlich zum Lehrer macht. Ist es sein Wissen? Seine Erfahrung? Oder vielleicht die Tatsache, dass er kraft seines Amtes so etwas wie ein Vorgesetzter ist, den man als Schüler einfach respektieren muss? Wenn ich an meine Schulzeit zurück denke, so erinnere ich mich an sehr unterschiedliche Charaktere von Pädagogen. Da waren zum Beispiel die der alten Schule. Sie versuchten uns, auf recht trockene Weise, angestaubtes Wissen in die Köpfe zu blasen, was natürlich nur bedingt funktionierte. Es gab die autoritären, die mit übertriebener Disziplin und Angst arbeiteten, um junge Menschen zwangsweise zum Lernen zu motivieren. Auch das klappte nur selten. Die Softie- und Kumpeltypen hingegen, waren zwar sehr nett, wurden von uns Schülern aber oft ausgenutzt und geärgert. Und dann gab es noch die Lehrer, zu denen man aufschaute. Die man tatsächlich respektierte, da sie irgendwie eine Mischung aus all diesen Typen waren. Sie hatten das, was ich als natürliche Autorität bezeichnen würde. Nicht zu streng, aber auch nicht zu weich. Sie konnten einem ganz deutlich die eigenen Grenzen aufzeigen und im nächsten Moment wieder sanft motivieren. Sie vermochten es, einen Unterrichtsstil zu etablieren, der spannend war und die Neugier in einem weckte. Es war nicht bloße Lernerei die sie zu bieten hatten. Nein, es war mehr. Sie hatten die Gabe, das Wissen auf Augenhöhe vermitteln zu können. Man hatte den Eindruck, dass sie einen sogar dazu animieren wollten, es sich selbst zu holen. Ähnlich, wie wilde Raubtiere nicht mitleidig gefüttert werden wollen, so wollten auch wir uns unsere Weisheit erarbeiten und nicht damit gestopft werden. Der Respekt vor solchen Lehrertypen war echt und nicht durch Schulleitung oder Eltern verordnet. Leider gab es zu meiner Schulzeit nicht viele solcher „Weisheitsvermittler“, aber es gab sie. Gott sei Dank. Und das, was sie an Weisheit vermittelten, ist mir noch heute im Gedächtnis. Es ist kein totes Kapital, sondern eine extrem starke Wertanlage, von der ich im Laufe der Jahre oft profitieren und auf Basis derer ich meine Fähigkeiten weiter ausbauen konnte. Der zentrale Punkt, auf den ich hinaus will, ist der, dass ein guter Lehrer weit mehr im Gepäck haben muss, als Wissen, Autorität und ein paar pädagogische Tricks. Es ist vielmehr das Vertrauen der Schüler in seine Fähigkeit, die Weisheit in ihnen zu erwecken, auf die es ankommt. Seine Gabe, sie zumindest einen Teil ihres Weges unterstützend zu begleiten, um ihnen dabei zu helfen, ihre eigenen Talente erkennen und entwickeln zu können. Schüler jeder Altersstufe wissen und spüren dies intuitiv. In diesem Sinne wird nur der zum „wirklichen“ Lehrer, der diese beruflichen Anforderungen tatsächlich erfüllt.


Die Natur ist zweifelsfrei eine solche Lehrerin und zwar für Pflanzen, Tiere und Menschen gleichermaßen. Ihre unfassbare, weil unendliche Weisheit, erstreckt sich über Milliarden von Jahren. Sie umfasst die Entstehung, das Aufblühen und den Untergang unzähliger Generationen von Arten. Keine (Über)Lebensstrategie, kein Wesensmerkmal, keine Schwäche bleibt ihr verborgen oder ist ihr fremd. Sie ist extrem geduldig und tolerant gegenüber allem. Auch gegenüber denen, die wir als ihre „Feinde“ ansehen würden. Erfindungsreichtum und Innovationskraft zeichnet sie aus und macht sie zu einem Universalgenie in Sachen evolutionärer Entwicklung. Dabei ist sie nie langweilig oder eintönig. Sie ist jeden Tag anders. Durch ihren unnachahmlichen Stil, animiert sie jeden von uns, ihrem Beispiel zu folgen und ihr Vertrauen zu schenken, denn sie schenkt es uns in jedem Augenblick unseres Lebens aufs Neue. Sie ist eine von uns, denn wir sind ihre Kinder. Wie keine andere versteht sie was in uns vorgeht, denn sie kennt bereits alle Wege, die wir zeitlebens gehen könnten. Und genau das macht sie kraftvoll und gelassen zugleich. Ohne jeden Erwartungsdruck, gibt sie ihren Schülern im Bedarfsfall einen kleinen Stups, der sie wieder auf ihren Weg zurückbringt. Dabei beantwortet sie alle Fragen mit einer Engelsgeduld, selbst wenn sie ihr bereits millionenfach gestellt worden sind. Sie spielt mit uns. Sie lacht und weint mit uns. Sie gibt uns Hoffnung, selbst wenn Wissenschaftler längst jeden Optimismus unter Tonnen schlauer Pamphlete begraben haben. Auch wenn es keine Lösung gibt, kennt sie eine. Mal ehrlich, könnten Sie sich eine bessere Lehrerin oder einen weiseren Mentor vorstellen?


Das ist der Grund, warum ich dieses Buch geschrieben habe. Um interessierte darauf aufmerksam zu machen, dass es neben Lehranstalten und Schulbüchern, noch weit wichtigere Bezugsquellen der Weisheit gibt. Jenseits toter Wissensruinen und technischem Informationswahnsinn. Das Problem, das die meisten damit allerdings haben, ist, dass diese Form des Lernens nicht so offenkundig geschieht, wie es in uns bekannten Schulen der Fall ist. Es gibt ja kein Gebäude, in das ich draußen gehen könnte. Auch weist kein Schild auf den Eingang zu einer Bildungsstätte hin. Selbst im „Klassenzimmer“ begrüßt mich kein Mensch, der geschäftig versuchen könnte, mir meine Fragen zu beantworten. Das ist ungewohnt. Es ist kein Wissensautomat, der auf Knopfdruck die gewünschten Antworten ausspuckt, sondern vielmehr wie eine riesige Bibliothek in der jahrtausendealte Weisheiten der gesamten Erd- und Menschheitsgeschichte einsehbar sind. Alles was dazu notwendig ist, um ihre Geheimnisse zu lüften und Antworten auf die eigenen Fragen zu bekommen, ist genau hinzusehen. Sich intuitiv an die Stelle führen zu lassen, an der das gesuchte Kapitel zu finden ist.


Dazu sind vor allem zwei Dinge notwendig: Vertrauen und Offenheit. Das Vertrauen, dass alles im Leben, von einer bestimmten Warte aus betrachtet, einen tieferen Sinn ergibt. Auch wenn einem dieser auf Anhieb vielleicht (noch) nicht sofort klar ist. Gleichzeitig bedarf es einer gewissen Offenheit. Der Bereitschaft, sich vor allem mit sich selbst und seiner eigenen Rolle im Spiel des Lebens offen und manchmal auch selbstkritisch auseinanderzusetzen. Dem Willen, alte Standpunkte aufzugeben und dem Mut neue Perspektiven zuzulassen. Wer diese Voraussetzungen erfüllt, dem wird die Natur auf allen Gebieten als unglaublich hilfsbereite und kompetente Lehrerin gerne zur Seite stehen. Mit all ihren Weisheiten zwischen Wald und Wiese.


Coburg, im Herbst 2018
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Keine leeren Wissenshülsen


Erfahrungen zwischen Siegertreppchen


und blutiger Nase.


Als ich noch zur Schule ging, bewunderte ich immer die älteren Schüler. Nicht weil sie größer und stärker waren, sondern weil ich dachte, dass sie bereits viel schlauer wären und sie sich dadurch irgendwie überlegener und erwachsener fühlen müssten. Daher reifte in mir die Überzeugung, dass das sicher auch bei mir so sein würde. Während meiner Grundschulzeit war ich also der Meinung, dass ich’s geschafft hätte, wenn ich erst im Gymnasium wäre, denn ab da würde ich zu den Großen gehören. Dann wäre ich wirklich schlauer. Doch Fehlanzeige, das Gefühl blieb aus. Gut, wenn das nicht klappte, würde es zumindest so sein, sobald ich mein Abitur in der Tasche hätte. Dann würde sich das Leben bestimmt ganz anders anfühlen. Sie ahnen es bereits: Meine Enttäuschung war groß, als ich das Reifezeugnis in der Hand hielt, aber in mir keine spürbare Veränderung feststellen konnte. Auch die Jahre an der Universität vergingen wie im Fluge und ich versuchte, so viel Wissen anzuhäufen, wie nur irgendwie möglich. Dieses Wissen würde mir bestimmt dabei helfen, irgendwie ein Gefühl der Weisheit in mir hervorzubringen. Schließlich ist man mit Diplomzeugnis in der Tasche ein Mensch, der sich im Leben auskennt. Man hat studiert und weiß jetzt fast alles, zumindest innerhalb der Grenzen seines Fachgebiets. Der Tag der feierlichen Übergabe des Diploms kam, aber stellen Sie sich vor, wieder kein Gefühl von Schlauheit und überlegenem Wissen. Schlimmer noch. Mein Kopf war so voll von hunderten von Fachbüchern und es überkam mich die Angst, dieses Wissen im Berufsalltag gar nicht richtig einsetzen zu können. Gelerntes tatsächlich wieder zu vergessen, denn es wurde ja nicht wie an der Uni täglich abgefragt oder wiederholt. Und so tat ich das, was wohl jeder Universitätsabsolvent als Neuling im Job tut: Sicher auftreten bei völliger Ahnungslosigkeit, ob das erworbene Wissen auch ausreichend ist, um die realen Aufgaben des Alltags gut und sicher meistern zu können.


Erst im Laufe der Jahre und mit der Erfahrung aus vielen Projekten, die ich nach und nach bearbeiten durfte, entstand so etwas wie Vertrauen. Vertrauen in meine eigene Kompetenz, die nicht alleine aus Schul- und Universitätswissen bestand, sondern nun durch die zusätzliche Erfahrung von Erfolg und Misserfolg wirklich Leben eingehaucht bekam. Dieser selbst durchlebte Mix aus Siegertreppchen und blutiger Nase war es letztendlich, der in mir erstmals ein klein wenig das Gefühl von Weisheit und Sicherheit aufkommen ließ. Ein Zustand, der durch die bloße Anhäufung von leeren Wissenshülsen vorher unerreichbar war. Das reine Ansammeln von Wissen, beziehungsweise das ungeprüfte Übernehmen fremder Erfahrungen, führt offensichtlich nicht zu Weisheit im eigentlichen Sinne. Es reicht eben nicht aus, um zum Zustand eines tiefgreifenden „Verständnis[ses] von Zusammenhängen in Natur, Leben und Gesellschaft“ 1 zu gelangen, wie es das Lexikon definiert. Nur mit einer großen Portion zusätzlicher Erfahrung, kann in uns ein Gefühl der wahren Selbstsicherheit entstehen. Wir spüren erst dann die Gewissheit, diese oder ähnliche Umstände schon er- und überlebt zu haben. Nun können wir auch in schwierigen Situationen autonom, sicher und souverän denken und handeln, ohne dabei befürchten zu müssen, ein hilfloses Opfer der jeweiligen Umwelt oder der herrschenden Umstände zu werden. Wissen, ohne die Erfahrung es auch anwenden zu können, reicht also bestenfalls, um damit in einer der aktuell so beliebten Quizshows punkten zu können. Für das alltägliche Leben hingegen, ist eine derart einseitige Vorbereitung wenig erfolgversprechend.


Es scheint so, als ob unser Gehirn mehr braucht als diese Art einseitigen „Inputs“, der in unserer Gesellschaft mittlerweile immer wichtiger zu werden scheint. Damit das Gelernte später nicht nur sinnvoll angewendet, sondern auch lange Jahre sicher gespeichert werden kann, bedarf es einer nachhaltigeren Vorgehensweise. Die Natur lernt eben anders, wie die Gehirnforschung seit einigen Jahren weiß. Sie speichert Wissen nicht einfach Bit für Bit auf einer organischen Festplatte, wie wir das von unserem Computer auf dem Schreibtisch so gewohnt sind. Daher gelingt es auch den wenigsten Menschen, Dinge einfach nur theoretisch zu lernen, ohne sie praktisch angewendet, sprich erfahren zu haben. Für die Entwicklung der Verbindungen in unserem Gehirn erweist es sich als unabdingbar, die Dinge im wahrsten Sinne des Wortes begreifen zu können. Nur wer mit den eigenen Sinnesorganen Sachverhalte erfassen kann, trägt dazu bei, das Gelernte auch auf Dauer verfügbar zu halten.


„Damit im Hirn langfristig etwas verankert werden kann, muss das, was man lernen will, unter die Haut gehen.“ 2, beschreibt es der bekannte Neurobiologe Gerald Hüther in einem Interview mit Focus-Online. Spielerisches Lernen, wie es Kinder von Natur aus tun, ist seiner Ansicht nach die effektivste Form des Lernens. Und die natürlichste obendrein, denn sie wird bereits seit Anbeginn der Menschheit auf diese Weise völlig intuitiv von jedem Neugeborenen umgesetzt. Wenn wir kleine Kinder beobachten, so erobern sie bereits sehr früh auf allen Vieren ihre Welt. Sie robben geradewegs auf das zu, was sie am meisten fasziniert und nehmen es auf ihre ganz eigene Weise unter die Lupe. Der Gegenstand wird dabei nicht nur mit den Fingern betastet, sondern auch mit den Füßen bearbeitet, hochgeworfen oder gerne mal in den Mund genommen. Das Kind setzt dabei nahezu alle seine menschlichen Sinne ein. In seinem Kopf kann so ein sehr umfassendes, mehrdimensionales Informationsabbild eines Objekts erzeugt werden. Auch wenn dies sicher der einen oder anderen Mutter aus hygienischen Gründen die Schweißperlen auf die Stirn treiben mag, so ist gerade dieser spielerische Umgang mit neuen, unbekannten Dingen extrem wichtig. Es entstehen dadurch im Gehirn nach und nach vernetzte Strukturen, die aus vielen erkundeten Gegenständen, erfahrenen Situationen und durchlebten Gefühlen ein neuronales Abbild des Gelernten erzeugen.


Je mehr und je öfter Kinder spielen und auf diese Weise ihre Umwelt erkunden, desto ausgeprägter werden auch die netzwerkartigen Strukturen in ihrem Gehirn. Neugier und Spaß am Lernen sind dabei besonders wichtige Triebfedern, wie die Wissenschaft heute weiß. Denn nur wer mit Spaß und Eifer bei der Sache ist, kann die Dinge auch lange in seinem Gehirn speichern. Gestatten Sie mir einen kleinen Vergleich, der die Arbeitsweise unseres Gehirns etwas besser veranschaulicht. Stellen Sie sich vor, sie stünden vor einer großen Wiese, in der jemand für Sie interessante Gegenstände versteckt hätte. Ostereiersuche für Erwachsene sozusagen. Durch kniehohe Grashalme, sind diese allerdings nicht auf Anhieb sichtbar. Um sie zu finden, müssten Sie also immer wieder durch die ganze Wiese streifen. Sobald Sie einen Gegenstand gefunden haben, merken Sie sich dessen Position. Wollen Sie genau diesen Punkt am nächsten Tag wiederfinden, so geht das schon etwas leichter und schneller, indem Sie sich an den noch leicht niedergetrampelten Grashalmen auf der Wiese orientieren. Je öfter Sie diesen Pfad in den darauffolgenden Tagen gehen, desto ausgeprägter wird er. Es entsteht nach und nach ein gut sichtbares und lange anhaltendes Netz von Wegen zu jedem Gegenstand, das Sie bei Bedarf, auch bei noch so hohem Gras oder Bewuchs auf der restlichen Wiese, bequem begehen können. Auf ganz ähnliche Weise funktioniert auch unser Gehirn. Je intensiver wir Dinge oder Zusammenhänge begreifen, desto ausgeprägter und „leichtgängiger“ werden dessen neuronale Vernetzungen.


Warum ist nun gerade die persönliche Erfahrung bei diesem Prozess so wichtig? Reicht es nicht einfach aus, wenn uns jemand eine Karte unserer Wiese in die Hand drückt, auf der alle Stellen markiert sind, an denen sich die gesuchten Gegenstände befinden? Ich weiß nicht, wie Sie darüber denken, aber ich finde, bei der Suche würde doch irgendwie der Spaß auf der Strecke bleiben. Die ganze Spannung wäre dahin. Es würde so etwas wie ein persönliches Erfolgserlebnis fehlen, die Gegenstände selbst gefunden zu haben. Und damit natürlich auch das Glücksgefühl, das sich automatisch mit jedem Fund einstellen würde. Es wäre einfach nicht dasselbe. Genau zu diesem Ergebnis kommt auch die moderne Wissenschaft. Die Pfade in unserem Wiesenbeispiel sind einfach ausgeprägter, wenn wir uns selbst bemüht haben und sie wieder und wieder abgelaufen sind. Es gefällt unserem Gehirn einfach nicht, wenn es die Lösung einfach so präsentiert bekommt. Es will sie sich buchstäblich erarbeiten. Der Grund hierfür liegt in der Art und Weise, wie die neuronalen Vernetzungen entstehen und durch was sie besonders dauerhaft gemacht werden können. Ein entscheidender Faktor hierfür ist der Botenstoff Dopamin, den Hirnforscher Prof. Dr. Henning Scheich vom Magdeburger Leibniz-Institut für Neurobiologie für ein erfolgreiches Lernen mitverantwortlich macht 3. Dopamin wird vom Körper unter anderem immer dann ausgeschüttet, wenn wir ein selbstgestecktes Ziel erreicht haben, wenn wir also zum Beispiel, einen der zu suchenden Gegenstände in der Wiese nach einigen Anläufen aus eigener Kraft gefunden haben. Wir sind stolz auf uns und spüren dieses gute Gefühl im ganzen Körper. Neben dem Zustand des Glücks, hat die Dopaminausschüttung aber noch einen anderen Effekt. Sie sorgt einfach ausgedrückt dafür, dass die erwähnten Verbindungen zur Speicherung unserer Lernerfahrungen beständiger und stabiler werden. Oder anders formuliert: Wir haben dann einfach ein befestigtes Netz wunderschön ausgeprägter Pfade in unserer Wiese, auf denen wir jederzeit bequem und schnell an unser Ziel gelangen können. Und dieses ist auch Jahre später noch gut begehbar, vorausgesetzt wir pflegen und nutzen es hin und wieder.


Speziell im Kindesalter ist es daher immens wichtig, dass wir spielerisch und unbeschwert unsere Welt erkunden können. Wir legen mit diesen simplen Vorbereitungen bereits die Grundsteine, auf die wir später immer wieder zurückgreifen und weiter aufbauen können. Die Pfade sind dabei keineswegs starr und unveränderbar. Ganz im Gegenteil. Sie können jederzeit weiter auf-, ab- oder umgebaut werden. Wichtig für den späteren Lernerfolg ist jedoch eine solide Grundlage, die bereits im Kindesalter von der Natur normalerweise ganz automatisch geschaffen wird. Im Umkehrschluss bedeutet das: Wenn wir nicht frühzeitig mit all unseren Sinnen lernen können, vollzieht sich unsere spätere Entwicklung problematischer, beziehungsweise zumindest nicht mehr so einfach. Oder wie Prof. Dr. Scheich es ausdrückt, „was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nur mit großer Mühe“. Genau dieser Effekt ist mittlerweile leider schon bei sehr vielen Kindern im Grundschulalter zu beobachten. Ein Grund hierfür liegt in der oft zu frühen Nutzung von PCs, Smartphones und Tablets. Da Kinder diese Geräte jedoch lieben, stehen viele Eltern meist vor großen Problemen, den eigenen Nachwuchs davon fernzuhalten. Sie sind verlockend, man kann hervorragend damit spielen und es gibt auf und mit ihnen ganz viel zu entdecken. Das Problem dabei ist nur, dass die Inhalte für die Gehirne der Kinder kaum gesunde Entwicklungsmöglichkeiten bieten. Sie sind einfach nicht plastisch genug. Man kann Dinge auf den Geräten zwar betrachten oder mit dem Finger hin- und herstupsen, aber man kann sie nicht physisch mit den Händen begreifen, riechen oder schmecken. Wie zuvor erläutert, braucht das menschliche Gehirn für seine Entwicklung aber genau das. Es benötigt die Rückkopplung aller Sinne, um sich vom Erfahrenen ein reales Bild machen zu können. Speziell dieses wichtige Puzzleteil fehlt den jüngsten Generationen leider immer häufiger und führt dementsprechend zu Lern- und Entwicklungsstörungen. Bitte halten Sie mich nicht für rückständig und technikfeindlich. Sinnvoll und wohl dosiert eingesetzt, ist moderne Technik ab einem gewissen Alter sicherlich ein Segen. Zu früh eingesetzt, bewirkt sie allerdings das krasse Gegenteil, wie die folgende kleine Geschichte deutlich macht.
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